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  Hinweis zum Serial


     



    Dies ist der erste Teil einer Serie mit drei Teilen. Der erste Teil ist kostenlos, die anderen nicht.



    Es ist auch der Gesamt-Roman „am Stück“ erhältlich.


  Nacht


     



    Kein Film, stellte Midori fest. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass ihr ganzes Leben noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen würde, aber das war wohl auch eine leere Versprechung gewesen. War ja klar.



    Nina neben ihr schrie irgendetwas und klammerte sich an ihrem Arm fest. Angesichts der Umstände konnte man es ihr wohl nicht übel nehmen, dass sie ihre langen Fingernägel in Midoris Unterarm krallte, und so verzichtete sie auf einen diesbezüglichen Hinweis. Sie hatte ohnehin keine Lust, etwas zu sagen und sah lieber nach draußen. Völlig schwarz lag das Meer unter ihnen. Ich bin ein Sturmtaucher, der ins Meer stürzt. Kopfüber tauche ich in die Fluten.



    Wird es kalt sein? Natürlich. Das Meer ist immer kalt, außer an den winzig schmalen Rändern, wo die Menschen zu Tausenden in der Sonne liegen und ein paar Meter in das fremde Element eindringen. Dumm herumplanschen und sich dann am Strand ihren Hautkrebs heranzüchten.



    Es wird kalt sein und dunkel und still. Hallo, Meer.



    Es rumpelte und die Insassen schrien auf, als die Maschine durchsackte. Midori spürte den Höhenverlust unangenehm in der Blase. Wie in der Achterbahn, dachte sie. Ich hasse Achterbahnfahren. Trotz – oder gerade wegen? – des Geschreis hörte sie, wie irgendjemand etwas Monotones murmelte. Ein Gebet? Wer ist hier denn religiös? Gerne hätte sie sich umgedreht um nachzusehen, aber die Maschine wackelte derart, dass sie aufpassen musste, dass ihr Kopf nicht ständig gegen die Scheibe knallte. Oder gegen die hysterisch schreiende Nina.



    Jetzt ein Foto, dachte sie. Am liebsten wäre sie aufgestanden, hätte ihr iPhone der vorletzten Generation gezückt und alle fotografiert. Zu sehen, wie sie in einer solchen Situation reagieren, das muss doch total interessant sein. Mit so einem Foto könnte man vielleicht einen Preis gewinnen.



     



    Naja. Eigentlich sollte ich jetzt wohl an meine Eltern denken, überlegte sie stirnrunzelnd. Na dann, macht’s mal gut. Eure Midori.



     



    Der Aufprall war so hart, dass ihr Kopf nach vorne gerissen wurde und der Gurt schmerzhaft in ihr Becken einschnitt. Sie klappte zusammen wie ein Taschenmesser, ihr Gesicht krachte mit Wucht auf die Lehne des Sitzes vor ihr, während gleichzeitig ihre Füße mit Gewalt nach vorne gezogen wurden. Man hörte Plastik mit lautem Knallen splittern und das Stöhnen und Kreischen von geschundenem Metall. Es regnete Kunststoffsplitter und unzählige kleine Gegenstände flogen durch die Kabine nach vorn und prasselten gegen die Cockpitwand. Einen kurzen Moment war es dann fast ruhig. Sie waren beinahe zum Stillstand gekommen und schaukelten auf dem Wasser. Jemand stöhnte. Ein wenig enttäuscht fragte sich Midori, ob das schon alles war.



    Aber der Augenblick ging vorüber, etwas knirschte, der Boden neigte sich nach vorne und es ging weiter. Sie sanken. Nein, sie tauchten hinab, sie schossen in die Tiefe. Midori fühlte sich benommen. Als sie eiskaltes Wasser an ihren Füßen spürte, kam sie wieder zur Besinnung. Automatisch löste sie ihren Gurt. Sie sah neben sich. Ninas Oberkörper war nach vorne gebeugt, sie bewegte sich nicht. Die blonden Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Midori hob mit beiden Händen Ninas Kopf hoch und sah sie an. Ihre Augen waren geschlossen. Kein Lebenszeichen. War sie tot oder bewusstlos? Sie fand Ninas Gurtschnalle und zog daran, dann war das Wasser plötzlich überall. Die Strömung zog Midori nach hinten, hob sie aus dem Flugzeug hinaus. Das Heck musste abgebrochen sein. Sie wurde zum Spielball der Strömung, wusste bald nicht, wo oben und unten war.



    Dann sah sie, wie der hell erleuchtete Rumpf in die Tiefe schoss. Wann wohl das Licht ausgeht? Wie war das noch in dem Film Titanic? Rund um sie herum war alles voller Luftblasen, dann wurde es schwarz und Midori schwebte in der Finsternis des Meers. Allein in der Stille.



    Sie erinnerte sich daran, wie sie mit ihrem Fahrrad manchmal ohne Licht durch die Nacht fuhr. So schnell sie konnte, trat sie in die Pedalen und raste über die Straßen. Straßenlaternen sausten an ihr vorbei, beleuchteten sie für einen kurzen Augenblick, dann tauchte sie wieder ein in die Nacht. Manchmal schloss sie dann die Augen und stellte sich vor, eins zu werden mit der Dunkelheit.



     



    Ich bin eine Medusa. Ich brauche keine Augen. Es gibt nichts. Die Welt endet da, wo meine Tentakel aufhören. Sie schloss die Augen, versuchte, den Schwebezustand zu genießen. Sie bewegte sich nicht, gab sich ganz der Kälte hin. Sie öffnete ihren Mund und nahm die Kälte in sich auf. Sie bemerkte, wie sie einen Schuh verlor, er glitt von ihrem Fuß. Genau so würde ihr Leben auch bald davongleiten. Einfach so. So einfach.



     



    Plötzlich verkrampfte sich etwas in ihrem Magen. Sie wollte husten und konnte nicht. Sie strampelte und kam keuchend an die Oberfläche. Er war vorbei, der perfekte Moment war vorbei. Alle Schönheit war dahin.



    Sie hatte Wasser im Ohr, aber sie hörte irgendjemanden schreien und rufen. Sie sah sich um. Im fahlen Licht der Sterne erkannte sie undefinierbare Formen um sich herum schwimmen. Wrackteile, dachte sie. Sie sah den Bericht in der Tagesschau vor ihrem inneren Auge. Man würde von Bord eines Hubschraubers sehen, wie Männer in orangefarbenen Schlauchbooten mit Außenbordmotor das graue Wasser durchsuchten. Man würde einen Taucher sehen, der sich rückwärts ins Wasser gleiten ließ. Am unteren Rand des Bildschirms wäre der Name des Reporters eingeblendet. Würde man weinende Eltern zeigen? Vermutlich nicht in der Tagesschau, vielleicht auf irgendeinem Privatsender.



    Alles schon tausend mal gesehen. Sie seufzte. Nichts Neues unter der Sonne. Beziehungsweise unter dem Sternenhimmel.



     



    Die Wellen waren nicht hoch, aber es war sehr dunkel. Sie konnte keinen Mond am Himmel erkennen und die Sterne gaben nur wenig Licht. Es würde schwierig sein, hier andere Schwimmer zu sehen. Sie bemerkte, wie sie fror. Midori versuchte, sich auf ein größeres Wrackteil zu ziehen, aber sie war wohl zu schwer und drückte es nur nach unten. Sie ließ es los und drehte sich langsam im Wasser, um sich zu orientieren. Auf einer Seite schien der Horizont schwärzer zu sein und es waren keine Sterne zu sehen. Vielleicht war da eine Insel. Oder eine Wolke, dachte sie und schmunzelte. Rettest du mich, Wolke? Sie würde einfach auf der Wolke reiten, so wie Heidi im Vorspann der Zeichentrickserie.



    Sie räusperte sich. „Ich schwimme zu der Insel. Will jemand mit?“, fragte sie so laut sie konnte.



    Ein Kreischen war die Antwort. Midori verdrehte die Augen. Na super, wen haben wir denn da? „Der letzte ist eine lahme Ente“, rief sie und schlug ein paar Mal mit der flachen Hand aufs Wasser.



    „Hilfe!“, kreischte jemand panisch.



    Mit ein paar Zügen schwamm Midori in die Richtung, aus der sie den Schrei gehört hatte. „Ist ja gut, ich mache nur Spaß.“



    „Midori? Midori???“ Die Stimme überschlug sich fast.



    „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Hannah.“ Midoris Zähne klapperten, sie war aber entschlossen, sich das nicht anmerken zu lassen. „Hast du zufällig noch jemanden hier herumschwimmen sehen?“



    „Nein. Ich bin … es war … auf einmal …“



    „Dann verschwinden wir hier, was?“



    „Aber wohin denn?“ Hannah klang hysterisch.



    „Da vorne ist eine Insel“, antwortete Midori. Vielleicht ist es auch eine Wolke, fügte sie in Gedanken hinzu, entschied aber, das lieber nicht laut zu sagen.



    „Wo ist Nina?“, fragte Hannah.



    „Ich weiß es nicht“, antwortete Midori ernst. „Wir müssen aber weg hier. Das Wasser ist kalt und ich möchte jetzt gerade keinen Muskelkrampf bekommen.“



    „Aber wir können doch nicht …“



    Midori bewunderte Hannah für ihre selbstlose Einstellung. Sie war bestimmt völlig verängstigt und mit Sicherheit war sie weit weniger sportlich als sie selbst – und doch dachte sie an ihre beste Freundin. Der Gewinner der diesjährigen posthum verliehenen Medaille für größtmögliche Selbstlosigkeit bei kleinstmöglicher Intelligenz geht an – Hannah! Tosender Beifall.



    „Wir müssen, Hannah. Wir müssen.“



     



    Schweigend schwamm Midori los und sah sich alle paar Züge nach Hannah um. Hannah schien kaum den Mund über Wasser halten zu können, aber auch Midori bemerkte, wie die Kälte ihre Muskeln zu lähmen begann. Scheiße, ist mir kalt.



    „Ob es hier Haie gibt?“



    Oh, Hannah, dachte Midori, wir ersaufen gleich und du hast nur den Weißen Hai im Kopf. „Die schlafen jetzt. Haie sind doch tagaktiv.“



    „Ah.“ Hannah klang beruhigt. Anscheinend hatte sie ihr das abgekauft.



     



    Nach einer Weile hörte Midori die Brandung und sah weiße Schaumkrönchen. Da musste das Ufer sein.



    „Ich schaffe es nicht …“, stöhnte Hannah und ihre Zähne klapperten.



    „Doch, du schaffst das.“ Sie hatte mal gelesen, dass Ertrinkende gar nicht mehr sprechen konnten, weil sie so damit beschäftigt waren, sich über Wasser zu halten. Sie schlugen auch nicht wild mit den Armen, wie man das immer im Fernsehen sah, sondern versanken einfach langsam. Ein letzter Blick, dann verschwanden sie stumm in der Tiefe.



    „Leg dich auf den Rücken. Ich ziehe dich ein Stück“, bot Midori an. Vorschlag für meine Grabinschrift: Hier ruht Midori – sie war zu gut für diese Welt.



    „Danke.“



     



    Das Salzwasser bot genug Auftrieb, sodass Hannah auch ohne Bewegung nicht versank. Midori wusste nicht, wo sie Hannah nehmen sollte. Eine Weile überlegte sie, ob sie sie an den Haaren ziehen sollte, schließlich umfasste sie ihren Kopf unter dem Kinn.



    Midori war zwar sportlich, aber keine geübte Schwimmerin und so war sie schnell außer Atem. Als sie kurz verschnaufte und auf der Stelle trat, spürte sie Sand unter den Füßen und stellte sich hin. Herrlich seicht, der perfekte Familienbadestrand, dachte sie und watete langsam weiter. Hannah ließ sie einfach weiter im Wasser treiben.



    „Midori?!“, meldete sich Hannah und hatte schon wieder Panik in der Stimme. Sie planschte hektisch herum.



    „Von hier geht’s zu Fuß weiter“, rief Midori ihr zu. Ich bin eine Meeresschildkröte auf dem Land. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so schwer gefühlt.



     



    Sie erreichten das Ufer und todmüde legten sie sich gleich auf den Strand. Der Sand war eiskalt, doch das störte die Mädchen nicht.



     


  Minus 3 Jahre, 4 Monate


     



     





    Paula war das geborene Opfer. Sie war erst seit knapp einem halben Jahr in ihrer Klasse, und obwohl sie sich redlich bemühte, brauchte sie nur den Mund aufzumachen und jeder erkannte sofort, dass sie aus Sachsen kam. Allein ihr Dialekt prädestinierte sie für die Opferrolle. Dazu hatte sie noch eine altmodische Brille, und wenn sie lachte, meckerte sie eigenartig.



    Midori erinnerte sich, wie ihr Klassenlehrer ihnen ihre neue Mitschülerin Paula vorgestellt hatte und sie zum ersten Mal vor der Klasse gestanden hatte. Mit knallrotem Kopf hatte sie auf den Boden gestarrt und Midori hatte sich gefragt, wann wohl die Brillengläser von innen beschlagen würden. Der Lehrer hatte sie dann an einen freien Platz geführt, allein an einer Bank in der letzten Reihe.



    In den nächsten Wochen hörte man nicht viel von Paula. Sie meldete sich nie und wenn ein Lehrer sie etwas fragte, wusste sie meist gar nicht, worum es ging und blätterte hektisch in ihrem Buch. Manchmal gab sie auch so lustige Antworten, dass die ganze Klasse in schallendes Gelächter ausbrach. Mit der Zeit rechneten alle mit einer lustigen Antwort, und weil keiner etwas verpassen wollte, wurde es sofort still, sobald sie aufgerufen wurde und alle drehten sich erwartungsvoll sich zu ihr um.



    Nein, Paula war niemand, den man unbedingt zur Freundin haben wollte. Zumindest, wenn mal als halbwegs cool gelten wollte.



    Irgendwann, als die Neckereien der anderen immer schlimmer wurden, hatte Midori sich verantwortlich gefühlt und sie beschloss, sich Paulas anzunehmen. Später fragte sie sich, warum sie sich verantwortlich gefühlt hatte und kam zu dem Schluss, dass sie wohl einfach ein nettes Mädchen gewesen war. Ein dummes Mädchen.



    Die Chance, Paula zu helfen, kam bald, denn an der Bank neben Midori wurde ein Platz frei. In der Pause ging Midori zu Paula, die ganz allein auf der Garderobenbank saß und ihr übliches Leberwurstbrot verzehrte. Midori fragte sie, ob sie sich in der nächsten Stunde nicht zu ihr setzen wollte. Paula wurde wieder rot und wagte nicht, Midori anzusehen. Nervös spielte sie mit ihrer gelben Tupperdose und öffnete und verschloss sie immer wieder. Midori sah das Motiv auf der Dose und sagte: „Hey, ist das Totoro? Cool.“ … wenn man acht Jahre alt ist. Paula sah erstaunt auf. Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, dass jemand etwas an ihr cool fand. „Na, überleg’s dir mal, ja?“, sagte Midori und ging weiter.



    Zu Beginn der nächsten Stunde saß Paula tatsächlich neben Midori. Anfangs sah sie Midori unsicher an, wahrscheinlich befürchtete sie, dass alles nur ein böser Scherz gewesen war und so verstanden es auch Midoris Freundinnen. Sie konnten nicht glauben, dass die Außenseiterin plötzlich in ihrer Reihe saß. Sie machten sich über Midoris „Sozialfall Baula“ lustig, aber schließlich mussten sie einsehen, dass Midori es ernst meinte. Sie werden sie schon noch akzeptieren, hoffte Midori.



    Paula war eine Träumerin. Immer wieder sah sie nach draußen, statt aufzupassen; wenn Midori dann aber auf ihr Buch klopfte, kam sie wieder zu sich. Es tat ihr gut, neben Midori zu sitzen: Wenn ein Lehrer sie aufrief, waren ihre Antworten jetzt nicht mehr völlig daneben, manchmal waren sie sogar richtig.



    Dafür hing sie wie eine Klette an ihrer Wohltäterin und Midori befürchtete, ihre alten Freundinnen zu verlieren. Sie hatte bis dahin zu einer ziemlich coolen Clique gehört, aber ihre Freundinnen schienen nicht bereit, Paula in ihren Kreis aufzunehmen. Aoi, Midoris große Schwester, riet ihr, Paula auch mal die kalte Schulter zu zeigen, und so entfloh sie ihr manchmal in der Pause oder auf dem Heimweg. Paula störte das anscheinend nicht, und sie schien den dezenten Hinweis auch nicht zu verstehen.



     




  Tag 1


     



     





    Als Midori erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Sie hatte rasende Kopfschmerzen und jeder Muskel tat ihr weh. Ihr Mund fühlte sich so trocken an, als hätte sie die ganze Nacht mit dem Mund im Sand geschlafen. Was vermutlich der Wahrheit entsprach.



    Sie setzte sich auf und blinzelte in die Sonne. Hannah stand am Ufer und blickte auf das Meer hinaus, das strahlend blau vor ihr lag. Ihre zerfetzte Kleidung verlieh ihr ein seltsam malerisches Aussehen. Caspar David Friedrich, Die Schiffbrüchige, dachte Midori. In Gedanken stellte sie das Bild in einen goldenen Rahmen und hängte es in einem Museum auf. Schade, dass ihr iPhone auf dem Grund des Atlantiks lag, das wäre ein tolles Foto und mit ein paar Filtern würde es wirklich aussehen wie ein romantisches Ölbild.



    Hannah drehte sich um und sah Midori an. „Du bist aufgewacht.“



    Midori nickte und wollte etwas sagen, aber ihre Kehle fühlte sich so trocken an, dass sie wahrscheinlich nur hätte krächzen können. So beschränkte sie sich auf ein Räuspern.



    Hannah wandte sich wieder dem Meer zu. „Glaubst du, wir sind die einzigen Überlebenden?“



    „Hast du was zu trinken?“, fragte Midori mit rauer Stimme.



    Hannah bedachte sie mit einem Blick voller Verachtung. „Willst du gar nicht wissen, wo Herr Kugler ist? Und Nina und die anderen? Interessiert dich das gar nicht?“



    Midori schloss die Augen. Wie undankbar, hast du etwa vergessen, wer dich gestern aus dem Meer gefischt hat? „Ich habe Durst.“



    Hannah seufzte. „Ich habe leider auch nichts. Glaubst du, wir werden bald gerettet?“



    „Auf jeden Fall möchte ich vorher noch was trinken.“ Midori stand auf und sah sich um. Vielleicht hätten sie ja Glück und eine Kiste aus dem Flugzeug war angespült worden. Vielleicht ist gleich ums Eck ja auch ein verdammter Robinsonclub. In jedem Fall brauchte sie etwas zu trinken. Wortlos drehte sie sich um und ging am Ufer entlang.



    „Hey! Wohin willst du denn? So habe ich das nicht gemeint, ja?“ Hannah sprang auf und eilte Midori hinterher.



    Barfuß stapfte Midori durch den heißen Sand. Ihr schwarzes T-Shirt und die abgeschnittene schwarze Jeans heizten sich in der prallen Sonne auf, aber sie beschloss, sie anzulassen, sonst hätte sie bald einen Sonnenbrand, der sich gewaschen hat. Wenn auch nicht so schlimm wie der von Hannah, dachte sie mit einem Seitenblick auf ihre Begleiterin. Die Haut des rotblonden Mädchens leuchtete bereits jetzt hellrot.



    Midori stieg über einen Ast, vermutlich Treibgut, und hob ihn auf. Sie rammte ihn in den Boden.



    „Glaubst du, das sehen unsere Retter?“, fragte Hannah zweifelnd.



    Midori wandte sich ab und verdrehte die Augen. „Das ist für uns, damit wir wissen, wo wir losgelaufen sind.“



    „Aber sie werden uns doch sicher bald holen, oder?“



    „Lassen wir uns überraschen.“



    „Wie meinst du das? Die finden uns doch bald, meinst du nicht?“ Ihre Stimme zitterte. Geriet sie jetzt auch noch in Panik?



    „Ja, ja, bestimmt. Sie können doch die Crème de la Crème der deutschen Jugend nicht im Stich lassen. Mango und Desigual müssten ja Konkurs anmelden.“



    Hannah warf ihr einen verunsicherten Blick zu, dann stolperte sie weiter hinter ihr her.



    Der feine, gelbe Sand war so heiß, dass die Füße schmerzten und so hielt Midori sich nahe am Wasser, auch wenn dadurch der Weg weiter war. Am Rand des Strands stand ein Wäldchen mit dichtem Unterbewuchs. Im Innern der Insel sahen sie Hügel. Oder eher schon Berge. Wie groß die Insel wohl war?



    Midori taten die Füße weh, als sie über spitze Felsen klettern mussten, sie wollte sich aber nichts anmerken lassen, weil Hannah auch nicht klagte. Vermutlich war die öfter im Freibad und hatte eine Hornhaut an den Füßen oder so. Midori hasste das Freibad und alles, was damit zusammenhing. Sie biss die Zähne zusammen und eilte weiter. Ihre Zunge fühlte sich in ihrem Mund an wie ein riesiger, trockener Schwamm. Sie wusste, dass sie bald Wasser finden mussten, sonst würde es unangenehm.



    Sie kamen an eine Stelle, wo der Strand nur ein schmaler Streifen war, weil die Felsen ganz nah ans Wasser kamen. Auf der einen Seite ragte eine steile Felswand auf, während auf der anderen das Meer lag. Bei Flut konnte man hier vermutlich gar nicht mehr passieren. Oder war gerade Flut?



    Interessiert betrachtete Midori die Steilwand und fand, was sie suchte. Ein schmaler, dunkler Streifen verlief von oben nach unten. Prüfend berührte sie die Stelle mit dem Finger und steckte ihn dann in den Mund. Zufrieden lächelte sie.



    „Wasser?“, fragte Hannah.



    Midori nickte triumphierend.



    „Aber das sind ja nur ein paar Tröpfchen. Das nützt uns doch nichts.“



    Die Mädchen untersuchten die Wand, ob es irgendwo ein natürliches Becken gab, wo sich das Süßwasser sammelte, doch vergebens. Das Wasser schien in ein paar Metern Höhe aus dem Fels zu kommen und floss dann daran herab ins Meer.



    Midori dachte nach, dann zog sie ihre Jeans aus. Zum Glück trug sie ihre Bikini-Hose darunter. Hannah sah sie völlig verständnislos an, wagte aber nicht, eine Frage zu stellen. Midori klemmte die Hose in den Felsen, dort, wo das Wasser floss.



    „Wenn die Hose vollgesaugt ist, können wir etwas trinken. Am Anfang ist es sicher salzig, weil ich ja mit der Hose im Meer war.“



    Hannah sah sie an, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen der Bewunderung für die geniale Idee und dem Ekel, womöglich Wasser aus einer Hose saugen zu müssen.



    „Du musst es natürlich nicht trinken, wenn du es abstoßend findest. Vielleicht haben wir ja Glück und hinter den Felsen ist eine Cocktailbar.“



    „Musst du eigentlich immer so sein?“, fragte Hannah genervt.



    „Wie bin ich denn deiner Meinung nach?“



    „Na, du weißt schon.“ Sie sah Midori hilfesuchend an, doch die zuckte mit keiner Wimper. „So … kalt und so ironisch.“



    Midori verdrehte die Augen. „Ironisch? Warum versteht eigentlich keiner, was ironisch bedeutet? Das Wort, das du suchst, heißt sarkastisch.“ Damit stapfte sie weiter.



    Hannah blieb noch kurz stehen und folgte ihr dann in einigem Abstand.



    Etwa eine halbe Stunde später war der Durst unerträglich geworden. Hungrig war Midori auch, aber der Hunger würde warten müssen. Sie überlegte, ob sie schon umkehren sollte, um wenigstens ein bisschen Wasser aus ihrer Hose zu saugen. Sie drehte sich um und sah zurück. Ein paar Schritte hinter ihr ging Hannah. Sie interpretierte Midoris Blick als Fürsorglichkeit und lächelte sie an. Wie ein Hündchen, dachte Midori, fehlt nur noch, dass sie mit dem Schwanz wedelt.



    Auf einmal deutete Hannah nach vorne. „Da! Schau mal, da!“



    Midori kniff die Augen zusammen. Weiter vorne lag etwas am Strand. Vielleicht Gepäck, oder Wrackteile. Nein, dass ein Teil des Flugzeugs so weit angetrieben käme, konnte sie sich nicht vorstellen. Vielleicht war es auch ein weiterer Überlebender – oder ein Toter. Wie würde Hannah reagieren, wenn sie die aufgedunsene Leiche eines Klassenkameraden fänden?



    Nina wäre bestimmt auch als Leiche schön. So wie in dieser amerikanischen 80er oder 90er Jahre Serie, die ihr Vater immer auf DVD schaute. Sie konnte sich genau an die Musik erinnern: dummm, dumm-dumm, dummmm. Was stand da immer im Untertitel? „Wer hat Lilli Palmer getötet?“ oder so. Nein, Lilli Palmer war jemand anderes gewesen. Na, egal.



    Hannah rannte zu dem farbigen Bündel hin. Eindeutig ein Mensch, da lag jemand mit dem Gesicht im Sand, die Beine waren noch im Wasser. Wellen spülten sanft über die nackten Füße. Hannah beugte sich über den Körper, doch dann verließ sie anscheinend ihr Mut. Sie tippte der Gestalt mit dem Zeigefinger auf die Schulter, als wolle sie sie nicht mit der Hand berühren. Midori versuchte sich zu erinnern, wer ein grünes Polohemd und eine weiße Hose getragen hatte, aber sie kam nicht drauf. Nina jedenfalls nicht, die trug etwas Exquisiteres.



    Midori trat heran und fasste den liegenden Körper an der Schulter. Er fühlte sich kalt und nass an. Mit Schwung drehte sie den Oberkörper herum. Hannah zog hörbar den Atem ein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ein Mädchen zum Himmel. Ihre Lippen waren genau so bleich wie ihre Haut. Dunkler, nasser Sand klebte in ihrem Gesicht wie die schlecht gemalten Bartstoppeln eines Räubers in einem Schultheaterstück.



    „Mia“, sagte Hannah überflüssigerweise. Bitte, bitte, frag nicht, ob sie tot ist, dachte Midori. Nein, schrie sie innerlich.



    „Ist sie … ist sie tot?“



    Verdammt, Hannah! Sind wir hier in einer Scheiß-Vorabendserie oder was? Was für eine Antwort erwartest du: Nein, sie schläft nur, mein Liebes? Oder: Sie ist jetzt an einem besseren Ort? Aber Midori beherrschte sich.



    „Ja“, erwiderte sie ruhig und atmete langsam aus. Midori kannte Mia kaum. Mia hing immer mit Vanessa herum. Sie glaubte sich zu erinnern, dass Mia mal bei „Jugend musiziert“ irgendwas gewonnen hatte. Ihre Mutter hatte ihr das erzählt; vorwurfsvoll, weil Midori selbst das Geigespielen aufgegeben hatte. Was hatte sie noch gespielt? Klarinette? Oboe? Naja, hiermit wäre ihre Musikkarriere jedenfalls offiziell beendet.



    „Wir müssen sie nach oben ziehen“, befahl Midori und fragte sich gleichzeitig, warum sie glaubte, das tun zu müssen. Zum Glück stellte Hannah keine solchen Fragen. Sie nahmen die Arme der Ertrunkenen und schleiften sie weiter nach oben auf den Strand. Sie legten sie in den Schatten der Bäume, die am Rand der hellen Sandfläche wuchsen.



    Midori fiel ein, dass sie ihr jetzt eigentlich die Augen zudrücken sollten. Das sah im Fernsehen ganz leicht aus, man strich praktisch nur einmal von oben nach unten über die Augen. Sie versuchte es, aber die Augen blieben offen. Tja, das Leben ist eben kein Film, Midori. Der Satz könnte glatt von meinem Vater sein, Gesammelte väterliche Weisheiten, Band XII. Midori hatte keine Lust, noch einmal die Augen der Toten zu berühren und so drehte sie Mias Kopf zur Seite. Sie konnte sie schließlich auch nicht einfach so in den Himmel glotzen lassen.



    „Da ist … noch etwas …“ Hannah war weit weniger enthusiastisch als beim ersten Mal. Scheiße. Da lag schon wieder jemand im Sand. Diesmal erkannte Midori aber Schleifspuren, die zum Wasser führten. Die Person hatte zumindest noch gelebt, als er oder sie am Strand gelandet war. Diesmal war Midori schneller.



    Es war Vanessa. Sie lag auf dem Rücken und sah Midori an. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und erbrach sich lautstark in den Sand. Es kam nur ein dünner, beinahe farbloser Strahl. Na, so eine Wiedersehensfreude, dachte Midori.



    „Es ist Vanessa. Sie lebt!“, rief sie Hannah zu. Hannah nickte. Enttäuscht? Bist du sehr traurig, dass es nicht Nina ist? Pech gehabt, ich wäre auf deiner Liste sicher auch nicht ganz oben gewesen, oder?



    Vanessa hustete immer noch und wand sich in spastischen Krämpfen. Midori legte ihr die Hand auf die Schulter. Vanessa beruhigte sich und lächelte schwach.



    Hey, ich bin hier die Japanerin, ich sollte lächeln, dachte Midori. Obwohl ihr Vater ja immer sagte, sie sei so ungefähr japanisch wie ein Sushiröllchen mit Bratwurstfüllung – äußerlich kam sie wohl nach ihrer japanischen Mutter, aber da sie nie länger als ein paar Wochen am Stück in Japan gewesen war, hatte sie keinen besonderen Zugang zur japanischen Kultur. Zur Sprache übrigens auch nicht, was in Japan schon mal peinlich sein konnte. Denn sie sah zwar aus wie eine 18-jährige Japanerin, aber sie sprach immer noch wie ein 6-jähriges Kind, sodass Einheimische sie mitunter wahrscheinlich für schwachsinnig hielten.



    Ihre trockenen Lippen spannten sich unangenehm, als Midori lächelte. Hoffentlich platzen sie nicht auf. Ich bin sicher, hier gibt’s weit und breit keinen Labello. Vanessa wollte etwas sagen, aber wann immer sie sich räusperte, kam nur ein Hustenanfall.



    Midori beschloss, es ihr einfacher zu machen. „Wir sind gemeinsam hierher geschwommen, Hannah und ich. Tut dir etwas weh?“



    Vanessa betastete sich und schüttelte den Kopf.



    Dann fiel Midori Mia ein. Vanessas Freundin Mia, verdammt. „Mia ist“, fing sie an „Mia … wir haben sie gerade gefunden.“ Midori sah auf den Boden. Vanessa drehte den Kopf hektisch in alle Richtungen und sprang auf. Sie schwankte erst ein wenig, vermutlich der Blutdruck, aber sie entdeckte die Leiche sofort und rannte hin, an der verdutzten Hannah vorbei. Sie kniete sich in den Sand vor die Tote und fing an zu weinen.



    Betreten sahen sich Hannah und Midori an. Wie hatten sie die tote Mia nur so pietätlos über den Strand schleifen können?



    Vanessa weinte wie ein Kind, aus ganzem Herzen und mit dem ganzen Körper. Tränen liefen ihre Wangen herab und ihr Rotz tropfte in den Sand. Midori konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal so geweint hatte. Vielleicht, als ihr Meerschweinchen gestorben war. Damals war sie sechs gewesen. Sie beneidete Vanessa um ihren Schmerz. Wie erfrischend es sein musste, wenn man so klare Gefühle hatte.



    Warum konnte sie nicht um ihre Klassenkameraden weinen? Neun junge Menschen waren – wahrscheinlich – tot. Und der Lehrer, Herr Kugler. Der „wenn-du-dich-nur-ein-bisschen-anstrengen-würdest-wärst-du-eine-der-besten-hier-Midori“-Kugler. Verdammt, sie hatte ihn gern gehabt. Sie biss sich auf die Unterlippe. Genug nachgedacht jetzt. Heulen macht sie auch nicht wieder lebendig. Sie durfte es nicht herankommen lassen.



    Hannah und Midori traten an Vanessa heran, die sich inzwischen etwas beruhigt hatte. Midori überlegte, ob sie sich zu Vanessa hinknien und ihren Arm um sie legen sollte. Das wäre auch wieder so eine Filmgeste. Sie konnte förmlich sehen, wie danach das Bild aufziehen und die Musik anschwellen würde. Dann würde der Titel eingeblendet werden und die Namen der Schauspieler würden über den Bildschirm scrollen. Mias Name würde zum ersten und letzten Mal zu sehen sein.



    Verdammt, wir können aber auch nicht einfach so stehen bleiben und ihr beim Weinen zusehen. Midori kniete sich neben Vanessa in den weichen Sand. Sie streckte die Hand aus, um sie Vanessa auf den Rücken zu legen, aber Vanessa drehte sich sofort zu ihr um und umarmte sie. Sie drückte Midori an sich und schluchzte stumm in Midoris T-Shirt. Midori blieb fast die Luft weg, so fest hielt Vanessa sie.



    Nach ein paar Minuten ließ sie Midori los und die beiden lösten sich voneinander. Midori betrachtete verstohlen den dunkel glänzenden Flecken aus Tränen und Rotz auf ihrem T-Shirt. Das kam in Hollywood-Filmen nicht vor. Sie runzelte die Stirn, wagte es aber nicht, den Flecken wegzuwischen, weil sie Vanessas Gefühle nicht verletzen wollte.



    „Wir haben eine Quelle gefunden. Da sollten wir hin“, sagte sie ruhig.



    Vanessa wischte sich mit dem Ärmel ihrer Bluse über die Augen und deutete dann auf das Meer. „Ich habe eine Kiste gesehen. Ich glaube zumindest, dass es eine Kiste ist, und nicht …“ Sie blickte auf die tote Mia und begann wieder zu weinen. Midori nahm sie wieder in den Arm, während Hannah zum Wasser lief. Bitte, lass es keine Leiche sein, dachte Midori und fragte sich sofort, an wen sie diese Bitte überhaupt gerichtet hatte. Midori, du wirst doch nicht gläubig werden?



    Die Sonne schien so hell, dass die ganze Szene unwirklich aussah. Hannah zog etwas durch das Wasser. Es waren sogar zwei Kisten, die sie dann im seichten Wasser abstellte. Mühsam trug sie sie ein wenig den Strand hoch. Midori sah, dass sie trotz der Anstrengung strahlte. Was mag da drin sein, wenn Hannah sich so freut, grübelte Midori. Vielleicht war die Kiste voller „Elle“, „Vogue“, oder was Hannah sonst noch so demonstrativ durchblätterte, wenn sie cool aussehen wollte.



    Hektisch winkte Hannah den beiden anderen. Midori ärgerte sich über ihr breites Grinsen. Hatte sie vergessen, dass Vanessa gerade ihre beste Freundin verloren hatte? Rücksichtslosigkeit tolerierte Midori nicht. Das musste wohl ihr japanisches Erbe sein – sozusagen die Schicht aus Sushi-Reis und Algen um die Bratwurst namens Midori.



    Langsam ging sie zu Hannah und auch Vanessa kam angetrottet. Die verheulten Augen standen ihr gut, fand Midori. Sie hatte Vanessa immer in die Kategorie „behütete Töchter und Pferdefraktion“ eingeordnet. Ein paar Tränen ließen sie gleich viel reifer und interessanter aussehen. Und wenn ein Mann vorbeikommen würde, fände er sicher auch Vanessas halb zerrissene Bluse interessant. Zumindest besser, als mein verrotztes T-Shirt, fiel ihr ein und verstohlen begann sie, an dem Fleck zu reiben.



    „Tadaa! Das sollte reichen, bis wir gerettet werden.“ Hannah deutete auf eine Kiste mit sechs großen PET-Flaschen. Dabei sah sie aus wie die Assistentin in einer billigen Gameshow, die einen Gewinn präsentierte. Drei Flaschen Volvic, zwei mal Cola Light und einmal Fanta.



    „Für mich eine Cola Light“, entschied Hannah und nahm eine Flasche in die Hand. Cola Light – wie clever, Hannah, du möchtest den Aufenthalt auf unserer kuscheligen Insel für eine kleine Diät nutzen?



    „Ihr könnt ja nehmen, was ihr wollt.“ Die Flasche zischte, als sie sie öffnete und Hannah nahm einen Schluck. „Ahhh … sogar noch kalt.“



    Midori überlegte, ob sie Fanta oder Wasser trinken wollte. Eigentlich hasste sie Limonade, aber wenn sie hier länger bleiben mussten, wäre es gut, ein paar Kalorien extra zu bekommen. Sie streckte die Hand nach der Fanta aus, dann zog sie sie wieder zurück und wandte sich um. „Was möchtest du, Vanessa?“



    Vanessa sah sie dankbar an. Sie krächzte etwas, das man als „Wasser“ interpretieren konnte und Midori reichte ihr ein Volvic.



    Midori nahm sich die Fanta. Sie schmeckte nicht so schlecht, wie sie das in Erinnerung hatte. Entweder haben sie die Rezeptur geändert, oder ich bin wirklich durstig. Oder ich habe sie eigentlich immer gemocht, es mir nur nicht vor mir selbst eingestehen wollen. Wenn sie mal einen Therapeuten hätte, würde sie darüber sprechen.



    Weil sie zu schnell getrunken hatte, bekam sie Schluckauf und wandte sich ab, damit es die anderen nicht bemerkten.



    „Wir müssen das Teil in den Schatten bringen“, stellte Hannah fest. Hoffentlich hast du auch genug Würstchen gekauft, dachte Midori. Die Situation erinnerte sie an einen Abend, an dem der ganze Jahrgang der Schule gemeinsam an der Isar gegrillt hatte. War das wirklich erst vor zwei Wochen gewesen? Sie hatten Würstchen auf angespitzten Stöcken ins Feuer gehalten und die Jungs hatten jede Menge Bier getrunken. Midori hatte nur der Höflichkeit zuliebe an dem Prosecco genippt, den Nina mitgebracht hatte. Irgendeine ganz besondere Nobelmarke, die es nur in Italien gab. Mit dem Pappbecher in der Hand hatte sie außerhalb des Feuerscheins gesessen und beobachtet, wie ihre Klassenkameraden langsam ihre Hemmungen – und manche dazu jede Kontrolle über ihren Körper – verloren. Irgendwann, als keiner aufpasste, verschwand sie dann.



    Als ihr Schluckauf weg war, fragte sie: „Was ist überhaupt in der anderen Kiste?“ Es war ein ziemlich langer Behälter aus dunkelgrauem Plastik. Etwas ratlos drückten sie daran herum, aber sie konnten ihn nicht öffnen. Endlich entdeckte Hannah, dass der Deckel an der schmalen Seite war, das musste also die Oberseite sein. Sie drückte an einem seltsamen Klickmechanismus herum und öffnete den Deckel. Dann griff sie hinein und holte einen flachen, silbrigen Behälter heraus.



    Alle wussten, was das war: „Flugzeugessen.“ Etwas Besseres hätten sie gar nicht finden können.



    „Bringen wir die Kiste auch in den Schatten“, ordnete Midori an. „Wer weiß, wie lange sich das Zeug hält, wenn es nicht gekühlt wird.“



    „Meinst du, … du meinst doch nicht, dass wir länger hier bleiben müssen, oder?“, fragte Hannah besorgt und lächelte unsicher.



    „Hannah, ich weiß es nicht. Ich weiß noch nicht einmal, was mit unserem Flugzeug passiert ist. Ich meine, da war das komische Geräusch und dann ging’s abwärts …“



    „Ich glaube, der Pilot war betrunken“, meldete sich Vanessa. „Er hat irgendwie gestunken. Gin, denke ich.“



    „Scheiße, warum hast du das nicht gesagt, bevor wir losgeflogen sind? Ich wäre verdammt nochmal nicht mitgeflogen.“ Midori stampfte wütend auf den Boden. Tränen traten in ihre Augen. „Scheiße. Scheiße. Nur weil so ein Arschloch nicht die Finger von der Flasche lassen kann, …“ Sie schluckte und presste die Lippen zusammen. Sie hatte die Kontrolle verloren. Schnell überspielte sie es. „Okay. Wir wissen nicht, wie lange wir hier bleiben müssen. Bringen wir das Essen und die Flaschen zu unserer Quelle. Wenn sich unsere Retter noch mehr Zeit lassen, genügen die paar Flaschen nicht.“



     



     





    In der Nähe ihrer Quelle fanden sie einen Felsvorsprung, beinahe schon eine flache Höhle, die sie als Nachtquartier nutzen wollten. „Falls uns niemand vorher rettet“, wie Hannah immer wieder betonte. Als ob es die Rettungschance minderte, wenn man sich zu häuslich einrichtete. Sie nahmen Platz im Schatten, tranken aus ihren PET-Flaschen und öffneten das Flugzeugmenü. Es gab „Menu 1“ und „Menu 2“.



    „Das eine ist Chicken, das andere Beef, jede Wette“, meinte Midori. „Ich bin in meinem Leben genug geflogen.“ Hannah bedachte Midori mit einem Seitenblick. Midori verbrachte jedes Jahr mehrere Wochen in Japan bei ihren Großeltern, während Hannah vor der Kollegstufenfahrt nur drei mal geflogen war – und zwar jedes Mal nach Mallorca. Nach Malle. Kein Wunder, dass alle Midori cool fanden, dachte sie.



    Beim Essen bemerkten sie erst, wie unglaublich hungrig sie waren, sie aßen praktisch das ganze Menü. Midori legte am Ende sogar die Butter auf das trockene Brötchen, obwohl sie Butter eigentlich hasste.



    Die anderen Menüs stapelten sie im Schatten. Sie überlegten, ob sie noch mehr essen sollten, entschieden dann aber, das wertvolle Essen lieber zu sparen. In der Kiste waren außerdem kleine Päckchen mit gesalzenen Erdnüssen gewesen, die sie aber aufheben wollten.



    Dann gingen sie noch einmal zur Quelle. Es gelang ihnen, eine leere Flasche so unter Midoris inzwischen mit Wasser vollgesogene Hose zu stellen, dass das Wasser in die Flasche tropfte.



    Inzwischen war es dunkel geworden und sie gingen zu ihrem Lager zurück.



    „Na also, wir werden noch super Robinsons“, lächelte Midori.



    „Ich will aber keine 20 Jahre hierbleiben“, antwortete Hannah. Nanu, wir werden ja richtig schlagfertig, wunderte sich Midori.



    „Vielleicht hast du ja Glück, Hannah, und es kommt ein hübscher, heißblütiger Freitag.“



    Wütend stieß Vanessa hervor: „Wie könnt ihr nur solche Witze machen. Ist es euch denn völlig egal, was mit … Mia …“ der Rest ging in ihrem Schluchzen unter.



    „Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.“ Midori schämte sich und auch Hannah blickte verlegen zu Boden. Plötzlich hörten sie ein Geräusch und hielten die Luft an. In der Dunkelheit konnte man kaum etwas erkennen, die Geräusche waren aber eindeutig. Jemand näherte sich.



    „Hallo?“, rief Midori laut in die Dunkelheit. Hannah sah sie empört an und Midori zuckte die Schultern. Hatte Hannah etwa Angst vor Gespenstern? „Komm her, wenn du nicht Freddy Krüger bist“, fügte sie hinzu.



    „Midori, na super“, hörten sie die Stimme aus dem Dunkeln. „Wenn Nina und Hannah auch noch da sind, gehe ich wieder ins Wasser und suche mir eine andere Insel.“ Das war Katharina. Ausgerechnet Katharina. Sie war eine Außenseiterin in der Klasse. Nein, sie war die Außenseiterin.



    „Hallo Katharina, lass dich von uns nicht abhalten, wenn du baden gehen möchtest. Schön, dich zu sehen. Oh, es ist ja dunkel. Aber ich kann ja schlecht sagen: schön, dich nicht zu sehen, oder?“, sagte Midori. Was tue ich da eigentlich, wunderte sie sich. Was kommen da für Worte aus meinem Mund? Ich habe nur gekontert, oder?



    „Wir haben etwas zu essen, Katharina“, sagte Vanessa. „Setz dich doch zu uns.“ Wenigstens sie versucht, nett zu sein.



    Das Mädchen kam näher. Selbst in der Dunkelheit konnte man Katharina an ihrer stets etwas gebückten Haltung erkennen. Misstrauisch beäugte sie Hannah und Midori und setzte sich dann zu ihnen. Vanessa stand auf und gab ihr eine Flasche Wasser und eines der Fertigmenüs.



    Katharina öffnete den Aludeckel und roch hinein. „Das stinkt. Ihr wollt mich verarschen. Da ist irgendwas drin.“



    „Oh, erwischt. Für uns hatten wir eine Pizza bestellt, die ist aber schon alle“, sagte Midori.



    Vanessa überging Midoris Bemerkung. „Wir haben das auch gegessen. Es ist gut.“ Sie nickte Katharina zu und lächelte sie aufmunternd an. Katharina beugte sich über ihr Tablett und begann schweigend zu essen.



    „Wenn ich ein Mann wäre, würde ich dich heiraten wollen, Vanessa“, sagte Midori. Sie fand Vanessa wirklich nett.



    „Dazu musst du kein Mann sein. Wir wissen doch, dass du auf Frauen stehst“, warf Hannah ein.



    Midori war entrüstet. „Was? Ich? Nicht, dass ich es schlimm finde, aber … ne. Wer sagt denn sowas?“ Sie fragte sich, ob sie wirklich lesbisch war. Eher nicht, entschied sie sich dann.



    „Ach, man hört so dieses und jenes. Du bist ein kleines Fußball-As, das habe ich genau gesehen. Und wir wissen doch, was das heißt, oder?“



    „Pfff. Nur weil ihr Pussies einen Fußball nicht von einem Kohlkopf unterscheiden könnt, heißt das noch lange nicht, dass ich eine Lesbe bin.“ Tatsächlich hatte sie früher Fußball geliebt und erst aufgehört, als sie die Schule gewechselt hatte.



    Vanessa versuchte, die Wogen zu glätten. „Ist doch egal. Schön, dass du da bist, Katharina. Weißt du … etwas von den anderen?“



    Katharina sah auf. „Du meinst, ob ich irgendwelche Leichen gesehen habe?“



    Vanessa zuckte zusammen. Würde sie wieder anfangen zu weinen?



    „Nö. Ich dachte, ich hätte als Einzige überlebt. Da treffe ich euch. Naja, kann man wohl nichts machen. Aber wo ist denn eure Chefin, Germany’s next Topmodel Nina?“



    Hannah sah auf den Boden.



    „Wir wissen es nicht“, sagte Midori ruhig. Sie hoffte, dass Hannah nicht in Tränen ausbrechen würde. Diesen Triumph gönnte sie Katharina nicht.



    „One down, two more to go. Immerhin.“ Man hörte das Grinsen in Katharinas Stimme. „Vielleicht gibt es doch einen Gott. Halleluja.“



    „Das glaube ich weniger.“ Im Alter von neun Jahren war Midori zu der Erkenntnis gelangt, dass es keinen Gott gibt. Die Geschichten aus der Bibel erschienen ihr einfach wahnsinnig unwahrscheinlich. Warum sollte ein höheres Wesen sich ausgerechnet einer Gesellschaft von Halbnomaden offenbart haben? Sie war zwar evangelisch getauft und besuchte den Religionsunterricht in der Schule, aber sie glaubte nichts davon. Einmal hatte sie im Religionsunterricht ein Sweatshirt mit einer Abbildung des „Flying Spaghetti Monster“ getragen, doch der Lehrer kannte die Pastafarian-Religion überhaupt nicht und ging mit keinem Wort darauf ein. Was für eine Enttäuschung, das Teil hatte immerhin 29$ gekostet.



    „Weil ich noch lebe“, sagte Katharina tonlos. Was? Es soll keinen Gott geben, weil Katharina noch lebt? So etwas Schreckliches würde ich doch nie denken, geschweige denn sagen. Für was für ein Monster hält die mich eigentlich? Das ist ja völlig absurd. Sie schnaubte, was Katharina wohl für ein unterdrücktes Lachen hielt.



    „Ihr könnt mich alle mal. Ich hau mich jetzt auf Ohr.“



    „Vielleicht ist das eine gute Idee“, stimmte Vanessa zu. „Es war ein langer Tag.“



    Auch Midori musste ihr recht geben. „Ja, Mama. Dann gute Nacht, Mama.“ Da ihre Hose an der Quelle gebraucht wurde, trug sie nur ihren Bikini-Slip und fror erbärmlich an den Beinen. Sie rückte näher an die Felsen, die noch etwas Wärme abstrahlten und rollte sich zusammen, so gut es ging. Sie überlegte, ob sie am nächsten Tag Mias Hose klauen sollte oder ob das Leichenfledderei war. Aber Mia brauchte sie doch nicht mehr, oder?


  Minus 3 Jahre, 3 Monate


     



     





    Eines Tages musste Midori sich entscheiden. Sie war mit einigen wenigen Schülern im leeren Klassenzimmer, alle warteten auf den Beginn des Nachmittagsunterrichts. Paula war auf der Toilette, sie war manchmal sehr lange auf dem Klo. Chiara, eine von Midoris ältesten Freundinnen, kam auf sie zu. „Hey.“



    „Hey, was geht.“



    „Wo ist denn dein Sozialfall?“ Chiara zeigte auf Paulas leeren Platz.



    „Ich weiß nicht, wo Paula ist. Sie kommt sicher bald. Vermisst du sie schon?“



    Chiara wurde plötzlich ernst. „Hör zu, Midori. Wir kennen uns seit dem Kindergarten, oder?“



    Midori nickte. Worauf wollte sie hinaus?



    „Darum wollen wir dir noch eine Chance geben.“ Sie machte eine Pause und sah Midori in die Augen. „Diese … Paula passt doch nicht zu uns. Die geht echt nicht. Ist dir nicht klar, was das für ein Licht auf uns wirft?“



    Du meinst, dass sie die Jungs abschreckt, dachte Midori, sagte aber nichts.



    „Ich sehe, du verstehst mich. Du musst sie loswerden. Sonst.“



    Sonst – was, dachte Midori. „Ich gebe ja zu, sie ist manchmal ein wenig anhänglich …“



    Chiara lächelte. „Siehst du. Es ist wahnsinnig nett, dass du dich um sie gekümmert hast, aber so langsam muss sie mal alleine zurechtkommen.“



    „Naja, vielleicht …“



    „Wusstest du, dass Enten ihre Jungen einfach ins Wasser schubsen?“



    „Was? Chiara …“ Midori zog die Stirn in Falten.



    „Nur so lernen sie zu schwimmen. Vielleicht solltest du das auch tun. Es ist ganz einfach. Füll einfach Wasser in Paulas Schulranzen. Das Ding ist eh hässlich. Wer hat denn in der 10. Klasse noch einen Schulranzen mit einem Pferd drauf? Du tust ihr praktisch einen Gefallen. Dann setz dich zu uns. Sie wird den Wink verstehen.“



    Midori war entsetzt. „Aber Chiara … das kann ich doch nicht tun.“



    „Nein? Schade. Naja, macht nichts.“ Chiara warf den übrigen Mädchen einen langen Blick zu und rief laut: „Machen wir uns fertig, in 10 Minuten müssen wir in der Turnhalle sein.“



    Midori wunderte sich über ihre Freundin. Hatte sie wirklich gedacht, sie würde so etwas tun? Es musste eine andere Möglichkeit geben, Paula ein wenig auf Distanz zu halten.



    Es war warm draußen und im Sportunterricht stand Leichtathletik auf dem Programm. Beim 100-Meter-Lauf war Midori mit Abstand die Schnellste, wie immer. Danach fühlte sie sich angenehm ausgepowert. Die Sonne brannte auf ihren Rücken, daran erinnerte sich Midori noch, wenn sie an ihren letzten unbeschwerten Tag zurückdachte, den letzten Tag, an dem die Welt noch in Ordnung war. Da sie noch beim Aufräumen helfen musste, war sie etwas später dran und alle anderen waren längst umgezogen, als Midori kam. Zu ihrer Überraschung gingen Chiara und die anderen gemeinsam mit Paula nach draußen. Ganz wie alte Freundinnen legten sie Paula den Arm um die Schulter und lachten und scherzten. Hatten sie Paula endlich akzeptiert?



    Midori lächelte, als sie ihren Rucksack schulterte. Dann bemerkte sie, wie etwas aus dem Rucksack schwappte. Er war voller Wasser, ihre Hefte und Bücher waren ruiniert. Sie erinnerte sich an Chiaras breites Grinsen beim Abschied. Vorsichtig stellte sie den Rucksack wieder ab. Sie fühlte sich plötzlich sehr allein. Sie setzte sich auf die Bank und begann zu weinen.



     




  Tag 2


     



     





    Als Midori erwachte, war es schon hell. Aufgewacht war sie aber nicht, weil die Sonne schien, sondern weil sie so fror. Sie stand auf und massierte sich die durchgefrorenen Glieder. Alle anderen schliefen noch. Midori schlich herum und betrachtete sie. Vanessa hatte beide Hände flach unter ihren Kopf gelegt. Womöglich schläft sie zum ersten Mal in ihrem Leben ohne Kopfkissen, dachte Midori. Dann schimpfte sich sich selbst: Ach was, ich tue ihr sicher Unrecht, ich habe sie in irgendeine Schublade gesteckt und jetzt projiziere ich alle meine Beobachtungen darauf. Womöglich ist sie schon einmal mit dem Tretboot um die Welt gefahren. Oder hat ihre Kindheit unter Piraten zugebracht.



    Hannah lag auf der Seite, mit der Hand direkt vor dem Gesicht, als sei sie eingeschlafen, als sie gerade ihre Finger betrachtete. Oder als habe sie vorher noch am Daumen gelutscht. Katharina lag etwas abseits. Natürlich. Neben ihr lag noch die Verpackung ihres Fertigmenüs. Katharina umklammerte irgendetwas. Interessiert kam Midori näher. Eine Tasche aus grobem braunen Leinen. Vielleicht aus dem Army-Shop oder so. War das Katharinas Tasche? Midori konnte sich nicht erinnern. In dem Augenblick bewegte sich der Deckel der Alupackung neben Katharina. Midori unterdrückte einen Schrei. Sie fand einen kurzen Stock und stieß damit den Deckel auf. Im Innern der Packung tummelte sich mindestens ein Dutzend kleiner Taschenkrebse und tat sich an den Resten gütlich. Igitt.



    Midori beschloss, die anderen noch nicht zu wecken. Es war so friedlich. Sie spazierte zur Quelle. Die Flasche war inzwischen übergelaufen. Wir sollten sie öfter wechseln, dachte sie. Sie probierte einen Schluck aus der Flasche. Das Wasser war okay, ein klein wenig salzig, aber trinkbar. Dann schraubte sie sorgfältig den Deckel zu. Sie nahm sie mit, stellte eine weitere leere Flasche unter die Quelle und ging zurück zu ihrem Lager.



    Dort wartete eine Überraschung auf sie. Mitten in der Gruppe der schlafenden Mädchen stand Seher. Ruhig sah sie Midori entgegen.



    „Midori, ich will jetzt keinen Spruch von dir hören. Ich sehe, ihr habt etwas zu essen und“, sie deutete auf die volle Flasche in Midoris Hand, „etwas zu trinken. Ich bleibe bei euch.“



    „Äh, hallo Seher.“ Wow, in den zwei Jahren, seitdem ich in ihrer Klasse bin, hat sie noch nie soviel mit mir gesprochen, dachte Midori. Seher sah sie an, als erwarte sie einen Spruch von ihr, aber Midori blickte nur ruhig zurück. Du glaubst, ich kann nicht schweigen? Hast du eine Ahnung, dachte sie. Ich werde nichts mehr sagen. Sag du doch etwas.



    Hannah war erwacht und räkelte sich. Sie betrachtete die unbeweglich dastehenden Seher und Midori. „Ist denn schon 12 Uhr mittags?“ Mensch, das war ja beinahe witzig, dachte Midori. Schade, dass Seher das sicher nicht versteht.



    Midori zog einen imaginären Colt aus dem Halfter und zielte damit auf Seher. „Diese Insel ist zu klein für uns beide, Fremder.“



    Seher sah sie verwirrt an. Sie hatte zwar beinahe immer die besten Noten in der Klasse, wenn es um Alltagskultur ging, war sie aber völlig unterbelichtet. Zumindest, wenn es um deutsche Alltagskultur ging. Wahrscheinlich lief zu Hause im Fernsehen den ganzen Tag nur TRT. Midori „schoss“, dann spannte sie mit der anderen Hand den Hahn und schoss noch einmal. Insgesamt sechs Mal schnell hintereinander, wie in „Spiel mir das Lied vom Tod“. Am Ende pustete sie den Rauch ihrer Pistole weg. Wieder ein Gringo weniger. Obwohl Seher mit ihren kohlschwarzen Haaren und den dunklen Augen in einem Western wohl eher eine Mexikanerin spielen müsste. Für mich würde die Rolle der bezopften Tochter des chinesischen Wäschereibesitzers übrig bleiben. „Hilfe, die Läubel haben meinen Vatel elmoldet.“



    „Guten Morgen, Seher!“, rief Vanessa und sie drehten sich zu ihr um. Sie klang ehrlich erfreut. Midori sah, dass auch Katharina erwacht war und die Szene beobachtete. Ihre Tasche hielt sie dabei so fest umklammert, dass ihre Hand leicht zitterte. Bestimmt ist ihr Tagebuch drin – inklusive einer detaillierten Beschreibung der Todesarten, die sie sich für uns ausmalt.



    Hannah warf Seher die letzte volle Flasche zu und Seher fing sie geschickt. Gierig stillte sie ihren Durst. Hatte sie wirklich seit einem Tag nichts getrunken? Dann war es ein Wunder, dass sie sich nicht sofort auf das Wasser gestürzt hatte. Respekt, das gibt eine glatte „Eins“ in Selbstbeherrschung.



    Endlich erzählte Seher. „Ich war im Innern der Insel. Ich dachte, wenn ich auf einen Berg klettere, kann ich mir vielleicht einen Überblick verschaffen. Ich schaffte es aber nicht bis oben. Die Berge sind steil und ich hatte Angst, abzustürzen. Ich dachte auch, dass es da oben irgendwo Wasser geben muss, aber leider habe ich nichts gefunden.“



    Vanessa gab Seher ein Fertigmenü. Seher öffnete es und betrachtete es etwas missmutig.



    „Es gab leider nur noch Schwein“, sagte Midori. Als Seher sie ansah, fuhr sie fort: „Kleiner Scherz. Es gibt Hühnchen oder Rind. Hühnchen ist das mit der hellen Soße und Rind das mit der dunklen. Beides stinkt und ist vermutlich ab heute Mittag ungenießbar. Vielleicht auch jetzt schon.“ Dann konnte sie nicht anders und fügte hinzu: „Nur aus Interesse: Wenn du am Verhungern wärst, dann würdest du doch Schweinefleisch essen? Da würde Allah doch auch mal ein Auge zudrücken, oder?“



    Ohne darauf einzugehen, machte sich Seher über ihr Essen her.



    „Vielen Dank für das Gespräch und guten Appetit. Ich mache erst mal einen Spaziergang.“ Damit wandte sich Midori um und ging den Strand entlang. Sie konnte sich vorstellen, wie verwirrt Hannah ihr jetzt hinterher sah und sie sah nicht zurück. Womöglich würde sie ihr folgen wollen, aber bei dem, was sie jetzt vorhatte, wollte sie lieber allein sein. Wie eigentlich bei fast allen Sachen.



    Nach wenigen Minuten erreichte sie die Stelle, an der sie Mia aus dem Wasser gezogen hatten. Sie folgte der Schleifspur, die man noch immer deutlich im Sand erkennen konnte. Mia lag im Schatten, den Kopf zur Seite gedreht. Midori blieb an der Leiche stehen und betrachtete die Hose. Sie schien in Ordnung zu sein. Sie konnten ja auch Mias Hose an der Quelle benutzen – dann konnte sie wieder ihre eigene anziehen. Oder war die Hose mit Leichengift verseucht? Unsinn, Leichengift gab es doch gar nicht, oder? Wo war Wikipedia, wenn man sie mal wirklich brauchte?



    Sie würde einfach die Hosenbeine ganz fest in die Hand nehmen und dann mit einem kräftigen Ruck ziehen. Vielleicht löste sich dann ja schon die Hose. Ja, so würde sie es machen. Und was war mit der Leichenstarre? Am Vortag war ihr nichts aufgefallen, gab es die etwa auch nicht? Trat sie erst nach einiger Zeit ein oder verschwand sie wieder? Midori, wenn man bedenkt, dass einer deiner „Friends“ beim Onlinespielen Rigor Mortis heißt, bist du in dieser Beziehung ganz schön unterbelichtet.



    Sie knackte mit den Fingern und dachte grinsend daran, was für ein Gesicht ihre Schwester bei diesem Geräusch machen würde. Aoi hasste das Knacken, darum war es beinahe ein festes Ritual, dass Midori bei jedem Treffen erst einmal mit den Fingern knackte. Verdammt, ich hätte nicht an sie denken sollen. Ich möchte meine Schwester sehen. Oder zumindest mit ihr sprechen. Mehr als alles in der Welt wünsche ich mir ein Telefon. Ich möchte, dass sie mir von den überhöhten Preisen in Paris erzählt und von ihrem süßen aber wahrscheinlich schwulen Mitbewohner und davon, wie sie den Dozenten mit ihrer Frage in Verlegenheit gebracht hat. Und ich möchte, dass sie mich fragt, wie es mir geht. Dann werde ich ihr alles erzählen. Wie alles schiefgegangen ist in meinem Leben und ich bald wieder Grünkohl sein werde. Und dann sage ich ihr Lebewohl und dass ich sie immer geliebt habe.



    Midori trat an die Leiche heran. Die Füße waren fast weiß. Wie Schneewittchen, dachte sie, los, spuck den vergifteten Apfel wieder aus. Als sie gerade die Hand ausstreckte, bewegte sich etwas unter dem Hosenbein und eine Krabbe kroch darunter hervor. Midori blieb fast das Herz stehen. „Mensch, Krabbe“, sagte sie vorwurfsvoll, „hast du mich jetzt erschreckt.“



    Sie blickte nach oben in Mias Gesicht – und sah, wie eine Krabbe sich gerade mit zuckenden Bewegungen in Mias halb offenen Mund schob. Eine andere knabberte an ihrem Auge, das Augenlied war schon ganz zerfressen und mit unglaublich schnellen Bewegungen zupfte das Tier mit den Scheren winzige Teile aus dem weichen Augapfel und steckte sie sich ins Maul. Auch das andere Auge und Mias Nasenlöcher wiesen Fraßspuren auf, die Haut war abgezupft und rosa glänzendes Fleisch kam darunter zum Vorschein.



    Das war zu viel. Midori stieß einen Schrei aus, dann erbrach sie sich direkt am Strand – immer und immer wieder, bis ihr Magen längst leer war und sie nur noch sauren, heißen Magensaft spuckte. Sie sank auf ihre Knie und kroch noch ein paar Schritte weiter, weg von dem schrecklichen Anblick. Dann rollte sie sich im Sand zusammen und schloss die Augen. Mit beiden Händen umklammerte sie ihren Kopf und wiegte sich langsam hin und her.



    So muss es aussehen, wenn ich den Verstand verliere, dachte sie. Sehr schöne Vorstellung, Ophelia. Aber ich verliere den Verstand nicht. Ich bin stark. Was ich gesehen habe, ist ganz natürlich. Die Krabben suchen sich zuerst die Stellen, die sie am leichtesten erreichen können und das ist eben da, wo die Haut am dünnsten ist. Mia tut es nicht mehr weh, das Leben hat sie verlassen und sie ist nicht mehr Mia. Nur noch Haut, Fleisch und Knochen. Das, was da liegt, ist nicht Mia. Trotzdem vermied sie es, sich noch einmal das Bild von Mias zerstörtem Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Ächzend stützte sie sich auf und setzte sich im Schneidersitz hin. Sie hatte einen unangenehm sauren Geschmack im Mund. Sie wollte ausspucken, aber ihr Mund war zu trocken.



    Sie musste verhindern, dass die anderen Mia sahen. Vor allem Vanessa. Sie wollte aber auf keinen Fall die Leiche anfassen. Unwillkürlich schüttelte sie sich. Sie wollte sie auch nicht mehr ansehen. Sie beschloss, Mia mit Sand zu bedecken. Vorsichtig näherte sie sich von der Seite, der Mias Gesicht nicht zugewandt war. Von hier sah es so aus, als würde sie schlafen. Wenn sie aufwacht, wird sie sich aber wundern, dass sie keine Augen mehr hat. Midori warf eine Handvoll Sand auf Mias Bauch. Dann noch eine. Sie schob auch Sand von der Seite an Mias Körper und schaufelte es mit beiden Händen darauf. Sie brauchte viel länger als sie erwartet hatte und kam dabei ganz schön ins Schwitzen. Als sie aufblickte, war an der Stelle, wo Mia lag, nur noch ein unregelmäßig geformter Haufen dunkler Sand zu sehen.



    Hoffentlich hält das eine Weile, dachte Midori. Doch sie bezweifelte es. Wenn der Sand trocken war, würde der unablässig wehende Wind den Leichnam wieder freilegen. Oder die Krabben würden sie ausgraben.



    Mühsam erhob sie sich. Sie wusch sich im Meer und ging zurück zu ihrem Lager.



    Die Mädchen saßen zusammen und unterhielten sich. Sie schienen sich gar nicht für Midori zu interessieren.



    „Wir sollten die Lebensmittel so einteilen, dass wir die zuletzt essen, die sich länger halten“, schlug Seher vor.



    „Also erst das stinkende Fleisch und die Butter“, meckerte Hannah.



    Seher sah sie voller Verachtung an. „Ja, genau das.“



    „Aber … die werden uns doch bald holen, oder?“ Vanessa blickte hilfesuchend in die Runde.



    Midori schlich zur Wasserflasche und nahm einen Schluck. Sie hatte immer noch den scheußlich sauren Geschmack im Mund und war sehr durstig. Katharina saß etwas außerhalb der Runde und betrachtete sie. „Gar kein Spruch, Midori?“



    Midori fühlte sich schrecklich und hatte ausnahmsweise wirklich keine Lust auf ein Gespräch. Stumm ging sie zum Stapel mit den Fertigmenüs, der schon deutlich zusammengeschrumpft war. Sie holte sich das oberste, öffnete es und setzte sich auf den Boden. Nach kurzem Zögern griff sie zu einem eingeschweißten Brot und öffnete es.



    „Genau das meine ich, Midori!“, schimpfte Seher. „Kannst du nicht erst das Fleisch und die Nudeln essen? Die verpackten Sachen sollten wir noch aufheben.“



    Midori sah das Hauptgericht an. Keine Chance, dass ich jetzt so etwas herunterbekomme. Sie schüttelte den Kopf.



    Seher verdrehte die Augen. „Für dich gibt es wohl nur eines, was zählt und das bist du selbst, was?“



    „Touché“, flüsterte Hannah, gerade so laut, dass alle es hören konnten. Midori biss in das trockene Brot und sagte nichts.



    „Wir müssen jetzt zusammenhalten.“ Vanessa sah jeden der Reihe nach an. „Wir müssen irgendwie auf uns aufmerksam machen, damit wir gefunden werden. Die suchen uns sicher schon. Vielleicht können wir ja ein Feuer machen oder so etwas. Wir sollten auch systematisch suchen, ob es nicht vielleicht doch noch mehr Überlebende gibt.“



    „Mia haben wir jedenfalls schon gefunden“, warf Katharina ein. Vanessa schossen die Tränen in die Augen und sie hielt sich die Hand vor den Mund.



    Midori hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie sich die Krabbe in Mias Mund geschoben hatte und begann zu würgen. Sie erbrach sich in den Sand zwischen ihren Beinen. Schade um das Brot. Alle Köpfe wandten sich zu ihr. Midori hielt ihren Kopf zwischen die Knie geklemmt. Mit einer Hand nahm sie Sand und bedeckte das Erbrochene.



    „Och, die Kleine wird doch nicht sensibel sein …“, grinste Katharina.



    „Vielleicht ist unser Essen schon schlecht“, gab Hannah zu bedenken.



    „Das wird’s sein“, sagte Midori, aber Katharina und Seher sahen sie misstrauisch an.



    Vanessa hatte sich wieder gefangen. „Weiß jemand, wie man Feuer macht?“ Keiner sagte etwas. Vanessa schnaubte resigniert.



    „Versuch’s mal damit.“ Katharina griff in ihre Hosentasche und warf Vanessa ein mechanisches BIC zu.



    „Das ist ja …“ Vanessa fing es strahlend, dann drückte sie, aber der Feuerstein schien völlig festgeklemmt zu sein. „Ich schaffe es nicht. Da klemmt irgendwas.“



    „Ich habe ja gesagt: ‚Versuch’s mal.‘ Ich habe nicht gesagt, dass es geht. Wenn du genauer nachsiehst, wirst du feststellen, dass es außerdem leer ist.“ Katharina kicherte.



    „Das hilft uns wirklich nicht weiter“, tadelte Vanessa sie sanft.



    „Ratte“, sagte Hannah halblaut und ohne Katharina anzusehen. Ratte war seit ewigen Zeiten Katharinas Spitzname, den sie vermutlich aufgrund ihrer gebückten Haltung hatte.



    Katharina schäumte vor Wut. „Ratte? Ich werde dir zeigen, wer hier die Ratte ist. Und hier wird dir keiner helfen, du Fotze. Ja, jetzt bist du die Fotze. Fotze, Fotze, Fotze!“ Die anderen betrachteten Katharinas Ausbruch mit Verwunderung.



    Katharina griff in die Tasche, die sie so eifersüchtig gehütet hatte. Scheiße, was kommt jetzt, dachte Midori, die sich allmählich wieder etwas besser fühlte.



    Katharina zog eine knallrote Pistole mit einem dicken Rohr heraus und zielte damit erst auf Hannah, dann auf die anderen. „So, jetzt tanzt ihr mal nach meiner Pfeife.“



    „Was ist das, eine Schreckschusspistole?“, fragt Hannah und grinste. Es sah tatsächlich aus wie ein Spielzeug. „Kann ich auch mal haben?“ Sie ging einen Schritt auf Katharina zu und streckte die Hand aus.



    Midori hielt sie mit dem Arm zurück. „Das ist kein Spielzeug. Das ist eine Signalpistole. Wenn das Ding geht, können wir damit vielleicht gefunden werden!“



    Hannah blieb unschlüssig stehen.



    „Oh, süße Midori, wie schlau du bist. Wenn du jetzt auch noch Titten hättest, wärest du die Königin der Klasse und nicht Nina.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Andererseits ist die ja wohl keine Konkurrenz mehr. Es sei denn, Tom ist nekrophil oder so.“ Tom war seit beinahe einem Jahr Ninas Freund. „Du freust dich doch, dass du ihn jetzt für dich hast, oder?“



    „Tom? Was zum Henker redest du da?“



    „Ich verstehe. Das Thema ist dir unangenehm. Wir wissen doch alle, dass du auf scharf auf ihn bist.“



    Midori holte Luft, um etwas zu erwidern, aber Vanessa kam ihr zuvor: „Katharina, das ist ja toll, was du da gefunden hast. Damit können wir …“



    Katharina beachtete ihren Einwurf nicht und unterbrach sie: „Hat Nina im Flugzeug nicht neben dir gesessen? Wie kommt es denn, dass du lebst und Nina tot ist?“ In einer übertriebenen Geste kratzte sie sich den Kopf. „Du wirst doch nicht nachgeholfen haben? Nein, das würdest du nicht tun, oder?“



    Midori war schockiert. „Was? Du denkst … du hältst mich für eine Mörderin?“ Sie sah von einer zur anderen. Hannah sah Midori mit weit aufgerissenen Augen an. Vanessa vermied ihren Blick und schaute woanders hin. Seher sah sie ruhig an. „Ihr alle … das ist ja lächerlich! Ihr seid doch alle wahnsinnig!“



    „Ja, ja, Midori. Wir haben dich durchschaut. Nina konntest du blenden mit deinen Sprüchen, aber wir wissen, wie du wirklich bist.“



    Midori versuchte, sich zu beherrschen. „Na gut, Doktor Freud, bin ich eben ein Miststück. Aber vielleicht sollten wir uns mal mit unserer Situation beschäftigen. Wir sind auf einer öden Insel mitten im Scheiß-Atlantik. Die einzige Quelle mit Süßwasser ist alles andere als ergiebig und unser Essen reicht vielleicht noch für zwei Tage, wenn wir so weitermachen. Wir können nur hoffen, dass jemand das Signal aus der Signalpistole sieht.“



    „Wir machen aber nicht so weiter“, lächelte Katharina.



    „Wie meinst du das? Willst du noch mal schnell zum Supermarkt und einen Kasten Bier und Chips kaufen? Warum sind wir da nicht gleich drauf gekommen?“



    Katharina lächelte. Dieses Lächeln missfiel Midori. „Nein. Du hast recht, unsere Ressourcen sind begrenzt. Aber ich werde dafür sorgen, dass sie länger halten.“



    „Wie willst du das tun?“



    „Ab jetzt übernehme ich die Verwaltung. Ihr seid meine Diener. Und du, Midori, du bist nicht mal das. Du bist die Fotze.“



    „Was?“



    „Halt’s Maul, Fotze.“



    „Da mache ich nicht mit.“



    Katharina streckte ihren Arm aus und zielte mit der Pistole direkt auf Midoris Auge. „Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn ich abdrücke?“



    Midori sah sie erschrocken an.



    „Du weißt es natürlich nicht. Und ich weiß es auch nicht. Wollen wir es herausfinden?“ Auffordernd lächelte sie Midori an.



    Vanessa wollte sie wieder versöhnen. „Vielleicht sollten wir …“



    Katharina schwang die Pistole herum und zielte auf Vanessa. „Halt’s Maul, Dienerin. Oder willst du die Fotze sein? Ach, das hatte ich ja ganz vergessen. Die Fotze bekommt nichts zu essen und zu trinken.“



    „Das kannst du doch nicht machen“, wand Midori ein.



    „Ach, Midori“, sagte sie mitleidig, „du hast es immer noch nicht verstanden. Ich kann machen, was ich will. Du bist Dreck, Abschaum, Fotze. Ich muss nur meinen Finger hier krumm machen, um dich in ein Häufchen Asche zu verwandeln. Es muss also wohl doch einen Gott geben, denn er hat mir dieses Ding geschenkt.“



    Midori fragte sich, wie gefährlich die Signalpistole wirklich war. In einem Film hatte sie mal gesehen, dass der Held damit auf einen Hubschrauber geschossen hatte, der in einem Feuerball explodiert war, aber das war eben Hollywood. Dennoch war es eine potentiell tödliche Waffe und Katharina war wirklich unberechenbar. Sie senkte den Kopf. „Du hast gewonnen. Aber bitte, lass mich trinken. Nur trinken. Ich fühle mich nicht wohl.“



    Katharina schüttelte den Kopf. „Ts, ts. Hast du denn nicht zugehört? Regeln sind nun mal Regeln und müssen befolgt werden. Wir wollen doch nicht, dass hier die Anarchie ausbricht, oder? Aber keine Angst, morgen wird eine neue Fotze gewählt. Vielleicht hast du ja Glück und jemand anderes ist dran? Hat was von Dschungelcamp, was? Ich bin eine Fotze, holt mich hier raus.“



    Sie wandte sich den anderen zu. „Jetzt an die Arbeit. Vanessa, hol Wasser. Seher, du wirst die Lebensmittel ordnen, von schnell verderblich bis lange haltbar. Hannah, du überlegst dir, was wir hier sonst noch essen können. Muscheln, Früchte, Fische oder so was. Ich erwarte Ergebnisse.“



    Ohne Widerspruch gingen die Mädchen an die Arbeit.



    „Und du, Fotze, setzt dich ins Eck und wartest.“



    Midori hielt es für das klügste, zu tun, was Katharina verlangte. Sie lehnte sich an die Felswand und versuchte, nicht an ihren Durst zu denken. Es war heiß. Es sind die Scheiß-Kanaren, natürlich ist es heiß. Heiß und trocken. Du wolltest ja unbedingt die Kollegstufenfahrt hierher machen und nicht mit dem Englisch Leistungskurs nach London. Im Hyde-Park wäre das nicht passiert.



    Vanessa kam mit einer vollen Flasche zurück. Das Wasser funkelte verheißungsvoll in der Sonne. Midori zog die Knie an sich und versuchte, an nichts zu denken. Yogi müsste man sein. Oder buddhistischer Mönch oder so. Sie hatte in Japan einmal mit ihren Eltern in einem buddhistischen Kloster übernachtet – wenn auch, wie sie und ihre Schwester mutmaßten, um Geld zu sparen, weil das billiger als ein Hotel war. Am nächsten Morgen hatten sie an einem Gottesdienst teilgenommen und eine halbe Stunde dem Singsang des Mönchs gelauscht, während sie auf einer Tatami-Matte knieten. Sie hatte versucht, offen zu sein und etwas für sich daraus zu gewinnen, aber der monotone Singsang hatte sie einfach nur gelangweilt. Danach waren auch noch ihre Beine eingeschlafen und zur großen Belustigung ihrer Schwester hatte sie Mühe gehabt, wieder aufzustehen. Ihr Vater hatte nicht gelacht, da er das gleiche Problem gehabt hatte.



    Sie konnte auch nicht die Begeisterung ihres Vaters für die steinernen Zen-Gärten teilen. Ein paar Linien in den Kies geharkt, na und? Gemeinsam mit ihrer Schwester hatte sie sich über Sinn suchende Pauschaltouristinnen und Hippie-Mädchen mit Dreadlocks und Calvin Klein Klamotten lustig gemacht, wie sie an jedem Zen-Garten im Lotussitz bei der Meditation zu finden waren. Naja, ein bisschen Zen oder zumindest innere Ruhe wäre jetzt eigentlich ganz schön. Aber ich bin ja nur eine Bratwurst im Sushi-Kostüm, dachte sie. Ich hätte Judo oder Karate machen sollen statt Fußball, dann könnte ich Katharina vielleicht überwältigen.



    „Husch, such auch etwas Essbares“, scheuchte Katharina Vanessa weg. „Und du auch, Seher. Wenn ihr etwas findet, dürft ihr es essen, ist das nichts?“



    Vanessa zögerte einen Moment, wollte etwas sagen, dann überlegte sie es sich anders und ging.



    „Meine Füße schmerzen. Massier mich, Fotze.“ Midori ging zu Katharina und setzte sich zu ihren Füßen hin. Sie begann, Katharinas Füße zu massieren. Katharina grunzte wohlig und schien es zu genießen.



    „Gar nicht schlecht. Massieren, das können die kleinen Asiatinnen, was? Oder willst du mich woanders massieren?“ Sie strich sich über den Schritt. „Willst du meine kleine Muschi massieren?“



    Midori sah Katharina an. Voller Abscheu, wie sie hoffte.



    „Vergiss es. Ich bin doch keine Lesbe wie du.“ Sie spuckte Midori an und traf sie in den Haaren. Midori wischte sich die Spucke nicht aus den Haaren, den Triumph gönnte sie ihr nicht. „Behalte deine dreckigen Finger für dich. Ich werde schon dafür sorgen, dass du Tom nicht bekommst.“



    Was jetzt – bin ich lesbisch oder stehe ich auf Tom? Und überhaupt, was will Katharina nur immer mit Tom? Midori hatte nicht das geringste Interesse an Ninas Freund. Er war zwar groß, sportlich und gut aussehend, aber auch ein ziemlicher Angeber, wie sie fand. Keine Substanz, dachte sie. Außerdem wollte sie ihre Freundschaft zu Nina nicht gefährden, schließlich garantierte die ihren Status in der Klasse. Und damit ihr ruhiges Leben. Oder wusste sie, dass Tom sie angemacht hatte? Das konnte sie nicht wissen, oder?



    „Das genügt. Verpiss dich, Fotze.“ Sie zeigte in Midoris Eck. Midori fragte sich, ob sie den Tag ohne Wasser überstehen würde. Ihre Kehle fühlte sich jetzt schon staubtrocken an. Zur Quelle konnte sie nicht, weil man sie vom Lager aus sehen konnte. Sollte sie einfach abhauen? Vielleicht gab es ja woanders Wasser. Vielleicht aber auch nicht, dachte sie missmutig. Sie kauerte sich zusammen und versuchte zu schlafen.



    Sie musste wirklich eingedöst sein, denn als sie unsanft an der Schulter gerüttelt wurde, waren die Schatten bereits viel länger und freundliches, gelbes Licht tauchte alles in eine friedliche Atmosphäre. „Wach auf, Schlafmütze. Ich esse so ungern allein.“ Für einen Moment war Midori orientierungslos. Dachte, sie wäre daheim, in ihrem winzigen, vollgestopften Haus am Waldrand, das ihre Eltern so liebten und ihr „Hexenhaus“ nannten. Dachte, ihre Mutter riefe sie und ihre Schwester zum Frühstück. Dabei war Aoi ja schon seit einem Jahr in Paris und studierte dort.



    „Und wisch dir das Grinsen aus dem Gesicht, Fotze. Sonst übernehme ich das.“ Schlagartig wurde Midori sich ihrer Lage bewusst und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Vor ihr saß Katharina und öffnete eine der Plastikpackungen, neben ihr stand eine Flasche Wasser. Herrlich klares Wasser. Sie stellte sich vor, wie es ihre Kehle hinab rinnen und sie erfrischen würde.



    Katharina öffnete die Alupackung mit der Hühnchen-Nudel Pampe und roch vorsichtig daran. Angewidert verzog sie das Gesicht. „Igitt.“ Dann blickte sie Midori prüfend an. „Oder willst du das?“ Sie hielt Midori die Packung unter die Nase. Es roch wirklich nicht gut, aber sie glaubte nicht, dass es verdorben war. Bevor Midori etwas entgegnen konnte, schleuderte Katharina den Alubehälter schon mit Schwung ins Meer. „Nein, ich habe ja auch eine Verantwortung gegenüber meinen Untergebenen, was?“



    Sehnsüchtig sah Midori dem Essen nach, das mit einem leisen Platschen im Meer versank. Katharina packte Brot und Kekse aus und aß sie genüsslich. Immer wieder nahm sie die Flasche zur Hand und trank einen Schluck. Midori fragte sich, ob sie sich die Signalpistole schnappen könnte, wenn sie schnell genug wäre. Wenn es zum Kampf käme, wäre sie Katharina bestimmt unterlegen, denn Katharina war größer und schwerer.



    Katharina erriet ihre Gedanken. „Versuch’s doch, Fotze. Ich würde echt mal gerne ausprobieren, was passiert, wenn man damit einen Menschen trifft.“ Sie nahm die Pistole in die Hand und hielt den Kopf schief. „Und ich kann mir kaum ein besseres Versuchsobjekt vorstellen als dich.“ Sie zielte über Kimme und Korn auf Midoris Auge und lächelte. „Vielleicht passiert ja gar nichts. Die Patrone ist ziemlich stumpf. Wenn sie abprallt und dir gar nichts geschieht, hast du umsonst einen Tag gefastet. Und an dir ist ja eh nicht viel dran.“ Sie schlug sich auf den Bauch und rülpste genüsslich. „Ah, das hat gut getan.“



    „Katharina?“



    „Die Fotze spricht. Was sagt es denn?“ Da hat wohl jemand zu viel Schweigen der Lämmer gesehen. Soll ich mich mit der Lotion einreiben?



    Midori sprach ganz ruhig. „Katharina. Willst du … willst du nicht nach Hause?“ Sie machte eine Pause, aber die Angesprochene schien nicht antworten zu wollen. Ganz leise fuhr sie fort. „Warum willst du nicht nach Hause, Katharina? Wenn …“



    Katharina sprang plötzlich auf und lief zu Midori. Sie holte mit dem rechten Fuß aus und trat ihr mit voller Kraft in die Seite. Midori war von dem Angriff völlig überrascht und fiel seitlich hin. Katharina hielt die Pistole mit ausgestreckten Armen und zielte auf die Liegende. „Du Scheißfotze. Du hältst jetzt dein dreckiges Lesbenmaul. Scheißfotze, Scheißfotze, Scheißfotze!“ Immer wieder trat sie mit der Fußspitze gegen Midori, die sich zusammengerollt hatte und versuchte, die Tritte mit den Armen abzuwehren, oder zumindest abzuschwächen.



    Schließlich ließ Katharina von ihr ab und trat zurück. Sie hielt sich den Fuß. „Verdammt, jetzt tut mir mein Fuß weh. Und das alles nur wegen dir.“ Sie spuckte auf Midori, die auf dem Boden lag und wimmerte. „Ich werde dich bestrafen müssen, Fotze.“ Midori hustete.



    „Ich weiß etwas, das wird dir gefallen.“ Sie lächelte Midori an. „Ich mache dir Abendessen.“



    Midori blieb liegen. Alles tat ihr weh. Was für eine Teufelei plante Katharina jetzt? Vorsichtig drehte sie den Kopf, um etwas zu sehen.



    Katharina saß in der Hocke da, ihre Hose hatte sie über die Knie gezogen. „Na, wer wird denn da spannen? Oh, ich vergaß deine Neigungen. Macht dich heiß, was?“ Ihr Kopf war rot, sie drückte angestrengt. „Ihr Japanerinnen steht doch auf so was. Scheiße fressen und so.“ Eine Ader an Katharinas Hals trat hervor. Nach einer Weile zog sie ihre Hose wieder nach oben. „Tut mir leid, das mit dem Abendessen dauert wohl noch etwas.“



    „Das geht schon in Ordnung“, brachte Midori hervor und bekam gleich einen Hustenanfall.



    „Na, wieder ganz die Alte, was? Nicht totzukriegen, die Kleine?“ Spielerisch zielte Katharina auf Midoris Kopf. „Oder vielleicht doch?“



    Midori beschloss, lieber nichts mehr zu sagen und setzte sich wieder in ihr Eck. 3-3-3, das war es. Nicht: bei Issos Keilerei, sondern die Regel zum Überleben. Drei Minuten konnte man ohne Sauerstoff überleben, drei Tage ohne Wasser und drei Wochen ohne Nahrung. So weit wollte sie es aber nicht kommen lassen. Und sie hatte ja das wenige, was sie heute gegessen und getrunken hatte, wieder von sich gegeben, also blieb ihr sicher nicht so viel Zeit.



    Nach und nach kamen die Mädchen zurück. Katharina stand auf und fragte erwartungsvoll: „Na, was habt ihr erlegt?“



    Seher hatte ein paar Muscheln gefunden und Steine mitgebracht, mit denen sie sie knacken wollte. „Die kenne ich aus der Türkei. Schmecken mit Knoblauch ganz gut – nur roh habe ich sie noch nicht gegessen.“



    „Tja, schade, dass unsere Spezialistin für rohen Fisch heute auf Diät ist, sonst könnte sie ja mal probieren“, kommentierte Katharina mir einem Seitenblick auf Midori. Midori beschloss, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie ganz froh war, dass sie keine unbekannten Muscheln roh essen musste. Eine Vergiftung hätte ihr gerade noch gefehlt.



    Vanessa hatte runde, etwa pflaumengroße, gelbe Früchte gefunden. Katharina schnupperte daran. „Riecht sauer.“



    „Fruchtig.“



    Katharina grinste. „Dann probier doch mal eine.“ Vanessa zog vorsichtig die zähe Haut ab und biss ein kleines Stückchen Fruchtfleisch weg. Sofort verzog sie ihren Mund und spuckte den Bissen wieder aus. „Buwäh. Sauer ist gar kein Ausdruck.“ Beide lachten. Für einen Moment könnte man denken, dass sie auf einem Schulausflug waren.



    Hannah brachte ein schwabbeliges, undefinierbares Etwas, das auf einen Stock gespießt war. „Was ist denn das?“, wollte Katharina wissen.



    „Ich weiß nicht, das lag im flachen Wasser. Vielleicht ein Fisch?“, meinte Hannah zweifelnd.



    Katharina lachte schallend. „Eher eine Seeschlange oder so. Haben Fische nicht Augen und Flossen?“



    „Eine Seegurke“, sagte Midori.



    „Oh, natürlich, Fotze ist ja Spezialistin. Esst ihr in Japan so was?“



    Midori nickte. „Einige gelten als Delikatesse. Schmecken aber beschissen. Ich würde die Finger davon lassen. Ich glaube, es gibt auch giftige Arten.“



    „Das sagst du nur, um mich zu ärgern“, stieß Hannah wütend hervor, aber sie warf den Stock mitsamt der Seegurke weg. „Fotze!“ Midori war ehrlich schockiert, dass Hannah sie so nannte.



    Dann setzten sie sich hin und aßen. Jedes der Mädchen, außer Midori, bekam eine von Sehers Muscheln. Im Inneren war ein schlammiges, matschiges Ding, aber es schien genießbar. Katharina verteilte noch eingepackten Kuchen und Brot aus den Menüs. Midori saß abseits und sah hungrig und durstig zu den anderen hinüber.



    Vanessa stand mit der Flasche und einem Stück Kuchen in der Hand auf und ging zu Midori.



    „Was wird denn das?“, wollte Katharina wissen.



    „Du willst ihr doch nicht wirklich gar nichts geben, oder?“, erwiderte Vanessa.



    „Da kannst du einen drauf lassen.“



    „Ich gebe ihr von meinem Anteil.“ Midori war gerührt.



    „Du hast überhaupt keinen Anteil.“ Katharina zog die Pistole und zielte auf Vanessa. „Setz dich jetzt.“



    Vanessa seufzte und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Midori nickte ihr dankbar zu und lächelte. Du bist toll, Vanessa. Ich hatte keine Ahnung, wie toll du bist.



    „Mach dir keine Sorgen um Fötzchen. Die ist zäh. Und morgen wählen wir eine neue Fotze, was?“



    Midori hatte den Verdacht, dass die alte Fotze auch die neue Fotze sein würde. Ich muss hier weg, dachte sie. Diese Perverse will mich Scheiße fressen lassen. Wenn ich nur irgendwie an Wasser käme. Ihre Augen schweiften in die Ferne. Über dem Meer standen dicke Wolken. Cumulus, dachte sie, wunderschöne Cumulus-Regenwolken. Nur, ob sie sich hier abregnen?



    Endlich legten sich alle hin. Wenn wir zusammenhelfen, könnten wir Katharina vielleicht überwältigen, aber Hannah scheint mich inzwischen ja wirklich zu hassen. Glaubt sie tatsächlich, dass ich Nina getötet habe, um an Tom heranzukommen? Das ist doch völlig lächerlich.



    Schließlich legten sie sich hin. Katharina war abseits von den anderen und beobachtete sie misstrauisch. Midori stellte plötzlich fest, dass Vanessa sie ansah. Sie lag ihr am nächsten. Etwas verlegen lächelte Midori ihr zu.



    „Hast du … hast du Mia beerdigt?“, fragte Vanessa leise.



    Beerdigt? Naja, in gewissem Sinn kann man das wohl sagen. Midori nickte Vanessa zu. Hoffentlich war Vanessa Mias Leiche nicht zu nahe gekommen.



    „Ich habe es gesehen. Das war …“ Man hörte, dass Vanessa weinte.



    Schon gut, dachte Midori und machte eine wegwerfende Handbewegung.



    Vanessa wischte sich über die Augen. „Das werde ich dir nie vergessen.“ Midori nickte ihr zu. Was sollte sie sonst auch sagen? Dass sie Sand auf ihre beste Freundin geworfen hatte, weil eine Krabbenkolonie es sich in ihrem Kopf bequem gemacht hat? Dass das Fressen in diesem Augenblick sicher weiterging und sich jetzt gerade ein Taschenkrebs an Mias Zunge sattfraß?



    Mit feucht schimmernden Augen lächelte Vanessa ihr zu und drehte sich dann weg.



    Midori schmiedete Pläne. Sollte sie es wagen, Katharina ihre Pistole abzunehmen? Nein, das war zu riskant, sie schien sie fest zu umklammern und überhaupt wusste sie nicht, ob sie wirklich schlief oder nur so tat – wie Midori selbst. Am liebsten hätte sie einen Schluck Wasser getrunken. Ganze drei Flaschen standen achtlos herum. Die Quelle war ergiebiger als erwartet, wenn sie das Wasser nur immer sorgfältig abfüllten, würden sie keinen Durst leiden müssen. Außer natürlich, man ist die Fotze, dachte sie bitter. Aber es wäre Selbstmord, wenn sie sich jetzt hinstellen würde, um zu trinken.



    Am Schluss ging es ganz automatisch. Sie dachte gar nicht viel nach, tat einfach das, was sie am besten konnte. Sie lief weg.



    Midori zählte in Gedanken bis zehn, dann sprang sie auf. Sie sah im Augenwinkel, wie Katharinas Kopf nach oben schnellte, aber da war sie schon weg. Leichtfüßig lief sie über den Strand und schlug sogar ein paar Haken. Mit der Signalpistole konnte man vermutlich ohnehin nicht genau zielen, aber es schadete auch nicht. Als sie ein paar Hundert Meter gelaufen war, drehte sie sich um. Niemand folgte ihr. Doch sie rannte weiter, denn das fühlte sich gut an. Ihre Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt und sie konnte genug sehen. Sie lief unter einem dunkelvioletten Himmel mit Millionen Sternen und genoss das Gefühl von weichem, kühlen Sand unter ihren Füßen. ‚Mid’ri, Mid’ri’, hatte ihr Fußballtrainer immer gerufen, ‚Mid’ri, mach rein das Ding.’ Sie sprang in die Luft und es war, als ob sie fliegen könnte.



    Nach ein paar Minuten wurde sie langsamer. Sie trabte im Wasser und auf Felsen, um keine Spuren zu hinterlassen. Dann ging sie etwas vom Strand weg und legte sich unter einen Baum, um zu schlafen. Trotz der Kälte schlief sie beinahe sofort ein.


  Minus 3 Jahre, 3 Monate






    Frau Hoffmann sah Midori prüfend durch ihre schicke Hornbrille an und lächelte. „Volle Punktzahl.“ Dann wandte sie sich an die Klasse und sagte lauter: „Ihr seht also, es geht.“



    Sie übergab dem Mädchen die Schulaufgabe und stolz nahm Midori sie entgegen. „Ganz hervorragend, Midori.“



    Midori konnte nicht anders, sie musste einfach grinsen. Für einen Moment war der Stress mit Chiara und den anderen vergessen, sie war einfach nur stolz. Jetzt hatte sie ihre große Schwester eingeholt. Endlich war sie aus Aois Schatten getreten. Jedes Mal, wenn ein neuer Klassenlehrer sie zu Beginn des Schuljahrs begrüßte, stutzte er kurz beim Namen und dann kam die Frage: „Bist du etwa Aois kleine Schwester?“ Wenn sie dann bejahte, spürte sie zentnerschwer den prüfenden Blick des Lehrers auf sich herunterfahren. Was die kleine Schwester wohl drauf hat, fragte dieser Blick.



    Aoi genoss in der Schule einen beinahe legendären Ruf, spielend schrieb sie eine Eins nach der anderen und brillierte danach auch noch auf dem Klavier und in ihrer Volleyballmannschaft. Doch in Mathematik war sie immer nur guter Durchschnitt gewesen, ihr schwächstes Fach. Und Midori hatte jetzt eine glatte Eins geschrieben. Zufrieden nahm sie Platz.



    „Na, da strahlt aber jemand.“ Das war Chiara, die direkt hinter ihr saß. Ihre alte Freundin. Ihre neue Feindin. Einige kicherten.



    Mit hohntriefender Stimme fuhr sie fort. „Uups. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. ‚Strahlen‘ und so. Fukushima. Sorry, ja?“ Jetzt kicherten alle um sie herum.



    Midori wäre am liebsten im Boden versunken. Diesmal konnte sie es aber nicht auf sich sitzen lassen. Frau Hofmann war immer noch mit dem Austeilen der Arbeiten beschäftigt. Midori drehte sich zu Chiara um. In dem Augenblick meldete sich Chiara: „Frau Hofmann?“



    Die Lehrerin blickte auf und sah, dass Midori sich zu Chiara umgewandt hatte.



    „Midori! Dreh dich sofort wieder nach vorne. Nur, weil du einmal eine gute Note hast, bedeutet das keinen Freifahrtschein für Unfug.“ Alle lachten jetzt. Midori errötete.



    „Oje, grün wird rot!“, kommentierte jemand in einer Anspielung auf Midoris Namen, der „grün“ bedeutete. „Vielleicht ist sie jetzt reif.“



    Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen. Midori spürte, dass das überhaupt nicht funktionierte. Fuck …







    --







    Ende des ersten Teils einer Serie mit drei Teilen.



    Wenn er Ihnen gefallen hat, kaufen Sie sich doch den zweiten Teil. Oder gleich den Gesamt-Roman, dann haben Sie alles beisammen.
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